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«Jede Krise Ist eine Herausforderung 
und eröffnet neue Chancen» 

Interview mit S.D. Fürst Hans-Adam II. zur Zukunft Liechtensteins 

I A U U I C S f ü r s t  I lmis-Adam I L :  «Man mttsssich grundsätzlich fragen, welche Rolle der Staat im 3 .  Jahrtausend einnehmen soll. Davon muss abgeleitet werden, welche Rolle 
ein Kleinstaat int .1 Jahrtausend übernehmen soll. Ilat ein Kleinstaat überhaupt eine Zukunft? Ich glaube ja.» 

«Wir befinden uns sicher in der 
grössten innen- und aussenpoliti-
schen Krise seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges.» Diese Ein­
schätzung des  Landesfürsten zur 
momentanen Situation unseres 
Landes wirft Fragen auf. Irgend­
wie sollte diese Krise überwunden 
werden, damit Liechtenstein in 
eine gute und zufriedene Zukunft 
blicken kann. Auf  was muss Liech­
tenstein achten, damit man von 
einer guten Zukunft sprechen 
kann? Welche Schritte sind not­
wendig, damit ein Weg aus der 
Krise gefunden wird? Landesfürst 
Hans-Adam II. äussert sich im fol­
genden Interview zur Politik, wel­
che gemacht werden sollte, um 
Liechtenstein sicher ins 3. Jahr­
tausend zu führen. 

Mit S.l). Hirst l lans-Adam II. 
sprach Alexander liatliner 

VOLKSIII.ATT: Durchlaucht, wenn 
Sie momentan an Liechtenstein mit  
den innenpolitischen Unruhen und den 
aussenpolitisclien Angriffen denken, 
was geht dann in Ihnen vor? 

Kürst Hans-Adam II.: Wir befinden 
uns sicher in der  grössten innen- und 
aussenpolitisclien Krise seit dem Hude 
des Zweiten Wellkrieges. Dies ist für uns 
einerseits siehereine Bedrohung.ande­
rerseits ist aber jede Krise eine Heraus­
forderung und eröffnet neue Chancen. 
Neues zu schaffen, was unter normalen 
Unistiinden nicht so einfach möglich 
wäre. Ich glaube, man muss immer auch 
die positiven Seilen sehen. Aus Krisen 
ergibt sich immer die Möglichkeit Neu­
es  zu schaffen und dahin sollten wir un­
seren Blick lenken. 

Sie haben in Ihrem Brief  an alle Haus­
halte von Januar dieses Jahres vom 
Fundament f ü r  das  Fürstentum Liech­
tenstein i m  3.  Jahrtausend gesprochen. 
Es so l l  d ies  ein Zukunftsprogramm 
sein, das nicht nur die Verfassungsfra­
ge, sondern auch noch andere f ü r  d ie  
Zukunft unseres Landes wichtige Fra­
gen behandle. IVfl.v s indfür die Zukunft 
unseres Landes wichtige Fragen? 

Man muss sich grundsätzlich fragen, 
welche Rolle der  Staat im 3. Jahrtausend 
einnehmen soll. Davon muss abgeleitet 
werden, welche Rolle ein Kleinstaat im 
3. Jahrtausend übernehmen soll. Hat ein 
Kleinstaat überhaupt eine Zukunft'.' Ich 
glaube ja. Das lieisst: Wir haben gute 
Chancen lur die Zukunft, wir müssen sie 
nur nutzen. Das bedeutet, dass man sich 
das Modell des Staates neu durchdenkt, 
um gegen die Herausforderungen, die 
anstehen werden, gewappnet zu sein. 

Ich denke, der EWR 
hat sich sehr bewährt. 
Viele Befürchtungen 

sind nicht eingetreten. 

Vor einigen Monaten haben wir den 5. 
Geburtstag des E W R  f ü r  Liechtenstein 
gefeiert. Was ist Ihr Resümee der ersten 
f ü n f  Jahre E W R ?  

Ich denke, der E W R  hat sich sehr be­
währt. Viele Befürchtungen sind nicht 
eingetreten. Das eine Problem ist, dass 
wir in manchen Bereichen so erfolg­
reich waren, so dass man direkt von ei­
nem Boom sprechen kann. Es gab vor 
fünf Jahren bei einigen grosse Befürch­
tungen. dass sich der EWR für den Fi-
nanzdienstleislungsbereich nicht positiv 
auswirken könnte. Heute können wir 
sagen, dass sich der  EWR auch fürdiesen 
Bereich positiv ausgewirkt hat. Wir müs­
sen jetzt darauf achten, wie sich der 
E W R  entwickelt. Ich könnte mir vor­
stellen, dass der  E W R  für uns noch eine 

sehr wichtige Rolle spielen kann. In der 
heutigen Situation mit der  Bedrohung, 
die gerade auf den Finanzdienstleis­
tungssektor zukommt, kann uns der 
E W R  einen Schutz gegenüber den Mas­
snahmen bieten. Dies war damals schon 
ein wenig mein Hintergedanke, als ich 
mich für den E W R  einsetzte. 

Die 
Verkehrsproblematik 

können wir nicht 
alleine lösen. 

Sie haben von einem Wirtschaftsboom 
gesprochen. Birgt dieser Boom nicht 
auch Gefahren f ü r  unser L a n d  in sich? 

Jeder Boom und jede Veränderung 
birgt Gefahren in sich. Genauso wie das 
Nichtstun auch Gefahren in sich birgt, 
d a  es  z u  Stagnation führt. Wir müssen 
versuchen sorgfältig abzuwägen, was 
die Vor- und Nachteile sind. Natürlich 
ist für uns der  Boom beim Finanz­
dienstleistungssektor und beim Versi­
cherungswesen eine Herausforderung. 
Auf d e r  anderen Seite glaube ich abe r  
auch, dass der  Boom einige Vorteile 
bietet. D e r  Boom sichert den Finanz­
platz besser ab. Es gibt mehr  Konkur­
renz. im Bankenbereich und dies ist gut. 
Wir müssen jetzt nur die Strukturen 
schaffen,damit wir den Finanzdienstleis­
tungsbereich von de r  Aufsicht her  in 
den Griff bekommen. Das heisst: Wir 
müssen die Strukturen haben,damit  wir 
eine Aufsicht haben, die den grössten 
Herausforderungen standhält und da­
mit wir gegenüber den Finanzdienstleis-
tungsplätzen anderer  Staaten konkur­
renzfähig sind. 

D i e  neuen Banken und Unternehmen, 
die sich in Liechtenstein angesiedelt 

haben, brauchen Platz und  benötigen 
einiges an Personal. Überall in Liech­
tenstein wird gebaut. Besteht nicht d ie  
Gefahr, dass Liechtenstein in den näch­
sten 30, 4 0  oder 5 0  Jahren z u  einem 
Stadtstaat wird? Wann ist f ü r  uns d a s  
Mass voll? 

Man darf  nicht übersehen, dass in ei­
ner  sich rasch wandelnden Wirtschaft 
andere Bereiche wieder schrumpfen. 
Dies zeigt sich deutlich bei der  Land­
wirtschaft. Diese ist s tark zurückgegan­
gen. Es wird sicher eine Reihe anderer 
Bereiche geben, sei es aufgrund der  Au­
tomation oder sei es aufgrund anderer 
Entwicklungen oder weil einfach die 
Konkurrenz grösser wird, die ebenfalls 
schrumpfen werden. Das heisst: Wir 
werden also auch abbauen. Ich erachte 
es letzten Endes doch für wichtiger, dass 
wir den Boom fördern. D a s  Wachstum 
kann man schlussendiich immer noch 
eingrenzen. Es ist letzten Endes  unsere 
Entscheidung ob wir das  Bauland ein­
grenzen oder noch zusätzliches freistel­
len oder  o b  wir mehr Leute  hereinlas­
sen oder  nicht. Schwierig wird es  nur, 
wenn wir die Arbeitsplätze, die durch 
den Strukturwandel verloren gehen,  
nicht mehr ersetzen können.  Mir ist ein 
Boom lieber, bei welchem es  einen 
Kampf um jeden Arbeitsplatz gibt und 
somit das Gehaltsniveau steigt. De r  
Einzelne profitiert also davon. Dies ist 
besser für die allgemeine Volkswirt­
schaft. Deshalb ist die Konkurrenz a m  
Arbeitsplatz und um die Arbeitsplätze 
eine sehr erfreuliche Entwicklung. 

D i e  ständig steigenden Personalkapa­
zitäten wirken sich a b e r  auch a u f  den 
Verkehr negativ aus. D e r  Ziel-  und 
Quellverkehr steigt dami t  auch stetig. 
Dies auch deshalb, weil  d ie  Arbeits­
kräfte mehrheitlich im angrenzenden 
Ausland angesiedelt werden. M i t  der  
gefundenen Lösung zum freien Personen­

verkehr wird  sich d i e  Verkehrsproble­
matik  auch nicht mindern. Wie so l l  
Liechtenstein diese Problematik ange­
hen, damit  wir in rund 3 0  Jahren nicht 
vom Verkehr überrollt werden? 

Ich erachte es letzten 
Endes doch für 

wichtiger, dass wir 
den Boom fördern. 

Die Verkehrsproblematik können wir 
nicht alleine lösen. Die moderne Gesell­
schaft ist weitestgehend auf dem Auto­
mobil- und Strassenverkehr aufgebaut -
mit all den negativen, aber auch teilweise 
positiven Folgen, die damit verbunden 
sind. Es darf nicht vergessen werden, dass 
es  viele Regionen gibt, bei denen das Ver­
kehrsproblem noch um einiges akuter ist 
als bei uns. Wenn man sich beispielsweise 
die Ballungszentren betrachtet, erkennt 
man, dass e s  dort noch ganz andere Prob­
leme in diesem Bereich gibt. Man kann 
natürlich einen Weg gehen, den Singapur 
gegangen ist. Dort wird der  Individual-
verkehr so teuer gemacht, dass e r  unat­
traktiv wird. Das ist eine politische Ent­
scheidung, die jederzeit machbar wäre. 
Die Frage ist, ob man hierfür eine Mehr­
heit bekommen würde. 

Von neuen Bauten halten Sie nichts? 
U-Bahn, Hochbahn wären doch d ie  
Technologien der Zukunft? 

Dies wären sicher Modelle, die mög­
lich wären. Es stellt sich diesbezüglich je­
doch die Frage der  Wirtschaftlichkeit. 
Wir müssen darauf achten, dass nicht al­
les mit den öffentlichen Mitteln finan­
ziert wird, damit wir uns keine Lasten 
aufbürden, die wir später vielleicht nicht 
mehr  wollen oder  nicht mehr in der  La­
ge sind zu tragen. Man sollte ein Ver­

kehrssystem haben, das selbsttragend 
ist. Heute schon geben wir zweistellige 
Millionenbeträge für den öffentlichen 
Verkehr aus. Eine U-Bahn mit unserer 
Siedlungsweise wäre nicht rentabel. Dies 
würde noch viel mehr kosten. O b  das die 
Lösung ist. bezweifle ich. 

Die  Lösung zum freien Personenver­
kehr mi t  der E U  geht von jährlich 56  
Personen aus. Ist diese Lösung über­
haupt umsetzbar oder ist es nicht so, 
dass wir  viel mehr Personalressourcen 
benötigen? 

Die gefundene Lösung 
zum freien 

Personenverkehr ist 
eine 

Zuteilungslösung, die 
meiner Ansicht nach 

nicht ideal ist. 

Man wird sehen müssen, o b  sich die­
se Lösung bewährt oder  nicht. Ich habe 
immer eine andere Lösung vor Augen 
gehabt. Jetzt hat man  diese Lösung ge­
wählt und man muss nun sehen wie sie 
funktioniert. Wenn de r  wirtschaftliche 
Boom weitergeht, wird der  Druck auf 
den Arbeitsmarkt sehr gross werden. 
Wir sehen heute schon, dass dies ein 
Problem darstellen kann. Aus diesem 
Grunde war ich für eine etwas andere 
Lösung. Die gefundene Lösung ist eine 
Zuteilungslösung, die meiner Ansicht 
nach nicht ideal ist. 

Für welche Lösung wären Sie gewesen? 
Ich war der  Meinung, dass wir hätten 

festlegen sollen, wieviele Ausländer wir 
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